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ohl niemals im Laufe der Jahrhunderte herr[chte in Europa ein [o intenfives 

Intere[fe für bildende Kunft wie heute. Werden wir nicht geradezu erftickt und 
begraben unter der Maffe der populären und Fachliteratur! Was ilt der Erfolg diefer 
Aufklärungswut? Das Lefen von Schriften über Kunft, das [charenweife Wandern in 
die Mufeen und Ausftellungen, das Bilderkaufen, ja vielleicht [ogar das Produzieren 
‘von Kunftliteratur ift keine Jichere Antwort auf diefe Frage. Sind wir wirklich kunft- 
empfindlicher geworden und mehr imftande, den inneren rein künftlerifchen Gehalt 
eines Kunftwerkes zu erfalfen? Unfere Stellung zur oftafiatifchen Kunft zum Beifpiel 
kann gerade nicht als Inftanz dafür gelten. Schon Jo oft fiel es mir auf, auch in 
Japan und China felbft, daß dem Europäer unter einer Reihe von oltaliatifchen Kunft- 
erzeugnilfen mit nur feltenen Ausnahmen immer das [chwäclte Werk am meilten 
imponiert — das, welches Jich am äußerlichften, am roheften in Form und Farbe gibt. 
Man mache nicht den Einwand, wir müßten erft tief in das Seelenleben des Olft- 
aliaten eingedrungen fein, um feine Kunftfprache zu verftehen. Nein, dem ift nicht 
fo — oder nur zum kleinften Teil. Wie es [ich von felbft verfteht, erfordert ein 
ern[teres Studium [olches Eindringen unbedingt. Aber für das erfte Reagieren auf die 
vifuellen Schönheiten der fremden Kunft [cheint es nicht durchaus notwendig. Die 
älthetilchen Gefeße der oftafiatifchen Malerei find bis zu einem gewilfen Grade die- 
[elben, wie die, die wir aus den höchften Schöpfungen europäifcher Malerei ablefen 
können. Die Verfchiedenheiten find, von einem allgemeinen Standpunkt aus betrachtet, 
nicht Verftändnis hindernd. Denn daß zum Beifpiel die äfthetifche Stellung zur Wirk- 
lichkeit im Olten eine andere ilt als im Welten, follte wahrlich einen modernen Men- 
[chen beim Kunftgenuß nicht vom Wefentlichen ablenken. Die Gefchichte unferer 
Kenntnis oftafiatifcher Kunft ift nur eine Gefchichte von Verirrungen. Wehe für Oft- 
alien, wenn es anders gewefen wäre. China und Japan Jähen [ich [onft wohl eines 
großen Teiles ihrer Schäße entblößt. Der Oftafiate wird nicht gerade eine befondere 
Achtung vor unferem künftlerifchen Feingefühl empfinden. Und Okakura Kakuz6', einer der 
beiten japanifcher Kenner öftlicher Kunft, hat auch die ent[prechenden, wenig [chmeichel- 
haften Folgerungen aus unferer Stellungnahme gezogen. Ich will nicht im einzelnen 
verfolgen, wie zuerft oftafiatifche Exportware hochgefchäßt, dann für chinefifche Por- 
zellane der letten Jahrhunderte ungeheure Preife bezahlt wurden, wie [chließlich der 
japanifche Farbenholz[chnitt falt religiöfe Verehrung genoß uff. Daß es aber da 
draußen im Altertum und Mittelalter eine hohe freie Plaftik gab in Stein, Bronze und 
Holz, aus tiefftem religiöfen Gefühl geboren, daß es damals da draußen eine freie 
Malerei gab, die in der Landfchaftskunft, in der Kunft konzentriertefter, befeelte[ter 
Linienführung einen Höhepunkt in der Weltkunftge[chichte bedeutet, davon hörte man 
nichts oder nur [ehr flüchtige Andeutungen. Wie [purlos find die Schäße der oft- 
aliatifchen Kunftabteilung der Parifer Weltausftellung von 1900 vorübergegangen! Nur 
allzu wenige horchten auf. Und die in Oftafien lebenden Europäer haben offenbar 
vor allen ernften Äußerungen der fremden Kunft die Augen gefchloffen. Dabei hätten 
doch die Jo lange in Europa bekannten japanifchen Kunftpublikationen „Kokka“ und 


‘ Okakura Kakuzo, Moderne Probleme der Malerei. Kiel, 1907. 
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„Shimbi Täikwan“ kundtun oder wenigftens ahnen laffen müffen, wo der Gipfelpunkt 
oltafiatifchen Kunftfchaffens liegt. Die feit zwei Jahren beftehende feinfühlig aus- 
gewählte oltaliatifche Kunftabteilung der Berliner Mufeen vermochte bisher auch nicht 
recht zur Aufklärung beizutragen, obgleich hier jedermann Gelegenheit hat, ohne 
Schwierigkeit wertvolle Schöpfungen von chinefifcher und japanifcher Hand zu [chauen. 
Man bleibt, ohne fich beirren zu laffen, bei den alten Anfchauungen [tehen und 
weigert Jicı um- und zuzulernen. Eine ganze Reihe von Vorkommniffen der letten 
Zeit, auf die ich nicht näher eingehen möchte, zeigen das nur zu deutlich. 

Und die Berliner Sammlung wäre wirklich [chon jett troß ihres kurzen Beftehens 
geeignet, unfere Einficht in die fremden Beftrebungen vorwärtszubringen. Denn lie 
it, von Bolton etwa abgefehen, die einzige öffentliche oftafiatifche Kunftfammlung 
außerhalb Japans, deren Material ernften Qualitätsanfprüchen genügt. Was ih in 
anderen europäifchen Mufeen befindet, hat zum größten Teil nur Jtoffliches und ethno- 
logifches, bisweilen noch hiftorifches Intereffe. Beurteilen kann das allein der, der To 
viele in Oftafien als erftrangig anerkannte Malereien geprüft hat, daß ihm ins Blut 
übergegangen ilt, was Qualität bedeutet. Es würde ja auch, [cheint mir, bei keinem 
der europäilchen Sammler und Sammlungsleiter darüber prinzipieller Zweifel herrfchen, 
wenn Jie erft einmal gute und [chlechte Werke desfelben Stiles und Motives neben- 
einander gefehen und auf Pinfelftrih, Farbe, Ausdruck und Kompofition verglichen 
hätten. Das alles, fo ausge[prochen, mag wie Überhebung klingen. Die Zeit wird 
es aber zweifellos als wahr erweifen. Die Übereinftimmung der Maßftäbe und Urteile 
mit denen der beften japanifchen Kenner dürfte wohl [chon jett eine wichtige Stüße 
für die kühn klingenden Behauptungen fein. Natürlich kann fich die Berliner Samm- 
lung nicht erftrangigen in Japan vergleichen. Auch das muß unzweideutig aus- 
ge[prochen werden. Aber die meilten der: Berliner-Bilder haben durchaus künftlerifche 
Eigen[chaften und könnten in guten japanilchen Sammlungen, wenn auch nicht als 
Höhepunkte, fo doch als trefflicher Durchfchnitt..beftehen. Einzelnes erhebt Jich fraglos 
über den Durch[chnitt. Es ift dringend zu hoffen, daß unfere Mufeumsleitung das 
hohe Niveau nicht [inken und fich durch keinerlei Anfechtungen von ihrem Wege ab- 
bringen läßt. 

Il. 

Ehe wir nun ins Einzelne gehen, fei betont, daß nur ein kleiner Teil der Gemälde 
aus der oftaliatifchen Kunftabteilung der Berliner Mufeen befprochen werden foll. In 
diefem befchränkten Rahmen ilt es unter allen Umftänden wichtiger, fich, wenn auch 
nur einige, Hauptwerke zu eigen zu machen, als nach Vollftändigkeit zu [treben. Ein 
ernftes Kunftwerk wirklich in fich aufzunehmen, wird, [cheint mir, immer fruchtbarer 
fein, als über eine ganze Reihe flüchtig hinzuhufchen. Die Auswahl, die getroffen 
wurde, ilt bis zu einem gewilfen Grade natürlicı fubjektiv. Die Abficht war jeden- 
falls, das Belte herauszuheben. Sicher wird man über einige Stücke anderer Meinung 
fein können. Im großen und ganzen aber dürfte die Wahl einem Standpunkt ent- 
‘ [prechen, den man gewinnen muß, wenn man den weitaus größten Teil der bisher 
bekannten oftafiatifchen Malereien an feinem Auge vorüberziehen läßt." 

In der Kunftabteilung der Berliner Mufeen find fat alle Perioden oftafiatifcher 
Malerei anjchaulich vertreten. Von der Präfungsmalerei ift bisher nichts vorhanden. 

* An diefer Stelle möchte ich Herrn Dr. Otto Kümmel, dem Leiter der oftafiatifchen Kunft- 


abteilung an den Berliner Mufeen, für die freundlichen Auskünfte danken, die mir feine um- 
fallende Schriftkenntnis gewährte. 
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Abb.1. Chulng-jen, Landf[chaft. Tufchmalerei auf Seidengrund. 24x24,5 cm 
B gm 

Schade, daß die turkeftanifchen Funde Grünwedels und Lecogs an anderem Orte aufgeltellt 
x RER find. Sie ergänzen glücklich, zufammen mit denen von Stein und Pelliot, die in London 
und Paris zu [ehen Jind, wenn auch in provinzieller Ausgeltaltung, die Vorftellung, die 
wir von der Malerei der kunftfrohen Tangzeit (620—907) haben. Sonft gebührt die größte 
Wahrfcheinlichkeit [fo hohen Alters nur einigen in Japan befindlichen Malereien. Alles 
übrige, was unter der Flagge der Tangdynaltie fegelt, ift zweifellos [pätere Kopie. Bei 
diefer Gelegenheit [ei betont, daß die Annahme, das Befte an chinefi[cher Malerei befände 
ich gegenwärtig in Japan, nicht in China bisher nicht angetaftet werden konnte. (Die 
chinefilchen Beftände der Kunftabteilung der Berliner Mufeen ftammen denn auch zum 
größten Teil aus Japan.) Was aus China an Gemälden nach Europa kam, vermochte nur 
höchftes Mißtrauen zu erwecken — von einigen Mingwerken etwa abgefehen. Es ift 
natürlich möglich, ja fogar fehr wahrf[cheinlich, daß Jich noch Hervorragendes in China 
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felbft verbirgt. Es konnte aber noch nicht konftatiert werden. Sammler, die ihre 
Schäße in China zulammengebracht haben, kennen nur felten das in Japan vorhandene 
Material. So fehlt ihnen die Vergleichsmöglichkeit, und das beeinträchtigt ihr Urteil. 

Die chinefifche Malerei der Sung- (960 — 1279) und beginnenden Yüandynaltie 
(1280—1367) muß uns auf Grund der bis heute bekannten Denkmäler als Höhepunkt 
aller oftaliatifchen Malerei gelten. Nur wenig Bedeutfames haben Europa und Amerika 
zu erwerben vermocht. Bolton, das eins der reichten oftafiatifchen Mufeen überhaupt _ 
belißt, verfagt hier völlig‘. Berlin dagegen kann [chon jeßt eine ganze Reihe wirklich 
beachtenswerter Stücke aufweilen. So ilt für jeden, der fich außerhalb Oftafiens eine 
Vorftellung von der beften Zeit chinefifcher Malerei machen will, hier ein Ausgangs- 
punkt geboten. 

Zu den [chönften Werken des Mufeums, die der Sung- und Yüanzeit zugerechnet 
werden mülfen, gehören fechs Blätter aus einem Album (Gwajo), das im ganzen zwölf 
umfaßt. Hier wird Chinas [ouveräne Pinfelkunft lebendig, eine Kunft reichfter Inner- 
lichkeit und unbedingtefter Konzentration, die niemals nach außerkünftleri[chen Zielen 
ftrebt. Solche Alben waren Sammelmappen chinefifcher oder japani[cher Liebhaber. 
Vor allem Malereien auf Fächern, Jeit ältefter Zeit und noch bis heute zu vornehmen 
Ge[chenken gerne verwandt, boten Objekte des Sammeleifers. Daher [o häufig die 
eigentümliche herzähnlihe Form. In Japan befigt Marquis Kuroda zwei Alben mit 
chinefifchen Bildern, die zu den berühmteften Schäten des Landes zählen’. Sie find 
zulammen 90 Blatt [tark, von denen etwa ein Fünftel anerkannt hohe Qualität zeigt. 
Die Jechs Blätter des Berliner Albums [tehen ihnen kaum nach. Falt alle Stücke 
diefes Albums tragen einen Künftlernamen. Auf diefe Bezeichnungen ilt aber nur be- 
dingter Wert zu legen. Es it kaum anzunehmen, daß [ie von den Malern felbft her- 
rühren. Sie find wohl von [päteren Kennern hinzugefeßt worden. Das war in China, 
ebenfo wie in Japan ganz allgemein üblich.und gefchah ur[prünglich nicht in böfer 
Abfiht. Daß man es mit einer eigenhändigen Signierung des Künftlers zu tun hat, 
kann man im Falle der oltaliatifchen Malerei eigentlich nur dann annehmen; wenn das 
Pedigree des Werkes bis zur Zeit des Künftlers, ja bis zum Künftler felbft zurück- 
zuverfolgen ilt. Oder es müßte die Tufchfarbe der Schrift, wie des Siegels, eben[o 
wie der Stil der Schrift jo überzeugend zu dem Werke [timmen, daß kaum noch 
Zweifel aufkommen können. Im allgemeinen Jollte man aber zuerft Qualität und Stil 
der Malerei, die Farbe der Seide oder des Papiers für maßgebend erachten, um einen 
Anhalt für die ungefähre Datierung zu gewinnen und die Auffchriften nur gering 
bewerten. In diefem Sinne hat wohl auch die Leitung der Kunftabteilung der Berliner 
Mufeen ihre Auswahl getroffen. Auf Grund Jolcher Unterfuchungen find etwa die 
Hälfte der Blätter aus dem Berliner Album zu dem zu [tellen, was bisher als gute 
Sung- und Yüanarbeit gilt. Vier davon [ind bereits in Tajimas Shimbi Taikwan und 
T0y0 Bijutfu Taikwan, Japans vornehmften Kunftpublikationen, veröffentlicht.” Ich gebe 
hier zwei Blätter noch einmal und ein weiteres, das bisher nicht reproduziert wurde. 
Von den beiden Landfchaften ift die eine (Abb. 1) mit Chung-jen bezeichnet, einem 
Meilter, von dem neben einigen Anekdoten bekannt ilt, daß er aus der Provinz Che- 


! Siehe Otto Kümmel, Oftafiatifche Malerei im Mufeum of: Fine Arts in Bolton. Zeit[chr. f. 
Bildende Kunft. November 1909. 

® Die beften Stücke [ind in Kokka und Shimbi Taikwan reproduziert. 

° S. Tajima Selected Relics of Japanese Art, Band 20, Tafel 11 und 16; Töyo Bijutfu Täikwan, 
nur in der japanilchen Ausgabe. 
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Abb. 2. Li Kung-nien, Walfferfall. Tujchmalerei auf Seidengrund. 25x23,5 cm 


chiang J[tammte, Priefter war und Freund des berühmten Dichters und Kalligraphen 
Huang T’ing-chien' (1050 —1110); [chließlih daß er Jich als Landfchafter und: 
Pflaumenmaler auszeichnete. Es ilt kaum möglich, eine gewilfe Richtung des Sungltiles 
beffer anfchaulich zu machen, als mit diefer winzigen fächerförmigen Landfchaft auf 
Seide. Ich meine die Richtung, mit der in Japan gewöhnlich der Name Hjia Kuei (jap. 
Kakei) verknüpft wird. Ein Häuschen zwilchen Bäumen an weiter Walferfläche, die 
von [chwimmenden Enten belebt und mit einer Brücke über[pannt ift. Im Hintergrunde 
löfen [ich Bäume, Waller und Berge im Nebel auf. Das alte [chlichte, unzählige Male 
in China und Japan wiederholte Motiv. Ein Iyrifches Gedicht, getragen von der Sehn- 
Tucht, den Atem der Natur zu erlaufchen. Ein Pinfel von unendlicher Zartheit hufcht 
über die Seidenfläche. Man folge ihm mit den Augen und erkenne, wie überall die 


! Siehe H. A. Giles, A Chinese Biographical Dictionary, Nr. 873. 
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ganze Seele des Schöpfers [pricht — wenn er die Bäume im dritten Grunde zu Punkten 
und Schatten von reich]ter Mannigfaltigkeit auflöft, oder wenn von den Bergen in der 
legten Tiefe nur noch bla]fe Konturen nachklingen. Man [uche folche Eigenfchaften auf 
jenen rohen Stücken, die in Europa allzu oft chinefifche Malerei bedeuten, auf denen 
jeder Pinfelzug mechanifch verläuft, weil er nur ängftlich ein Vorbild wiederholt, wo 
die Tufchtöne jedes inneren Lebens entbehren und die Fläche mit zahllofen getrennt 
gefehenen Dingen überfüllt ift. 

Die zweite Landfchaft (Abb. 2) trägt den Namen Li Kung-nien (jap. Rikönen). Die 
Bezeichnung befindet Jich auf dem Felfen rechts und geht [o reftlos in der Färbung des 
Ganzen auf, daß es nicht ausgef[chloffen ift, daß wir eine eigenhändige In[chrift vor 
uns haben, mindeltens eine [ehr alte. Über Li gibt es einige Notizen. Ein Meilter 
der Sungdynaftie. Seine Lieblingsmotive waren Morgen- und Abendfzenen und die 
vier Jahreszeiten in Land[chaften verkörpert. Sein großes Wirklichkeitsftreben wird 
gerühmt. Unfere Land[chaft ift natürlich kein genaues Abbild der Wirklichkeit; viel- 
mehr eine ideale Kompojition, hier allerdings in überra[chend freier Auffalfung. Der 
Ruhm von Lis Realismus kann [ich nur auf die Gefchloffenheit beziehen, mit der er 
feine phantafievoll ausgewählten Sujets zu einem Bildeindruck zu vereinigen wußte, 
daß wir vor der Natur Jelbjt zu ftehen meinen. Gab Chung-jen eher ein zartes 
Idyll, fo ift Li Kung-niens Werk mehr dramatifch. Von allen Seiten dräuen die Berge, 
wogen die Nebel, rau[chen die Waller. 

Das dritte Blatt (Abb. 3) repräfentiert die Art jener fein-minutiöfen Vögel- und 
Blumenftücke, die der Tradition nacı von Huang Chu-tfai und Hfu Chung-[[u, zwei 
Meiltern der beginnenden Sungdynaftie' eingeleitet wurde und in Japan [ehr reich 
vertreten ilt. Die Bezeichnung lautet Han Je-cho. Han Je-cho, in der Provinz Honan 
geboren, war, Jo wird überliefert, ein Zeitgeno]fe des kunftfinnigen, auch felbft als 
Maler erfolgreichen Kaifers Hui Tfung (jap. Kifo Kotei, 1082—1135), den er ein]tmals 
die Ehre hatte zu porträtieren. Die [Chon begonnene Arbeit wurde jedoch unterbrochen 
durch die Gefangennahme des Kaifers von feiten der Chin-Tartaren im Jahre 1127. 
Unferen Meifter reizten Motive aus der Vogelwelt vor allen anderen. Seine Studien 
pflegte er der Natur Jelbft abzulaufchen und bis auf die feinften Details auszuführen. 
In überrafchender Schmiegfamkeit durch[chneiden die Reisähren und Halme die kleine 
Fläche des wundervoll nachgedunkelten Papiers. Die kecken Spaten, die darauf 
Tchaukeln und falt abrut[chen, [uchen gierig ein Reiskorn zu ergattern. Ganz zarte 
Farben; die Farbengebung der beften chinefifchen Zeit. Wie immer bei Werken 
diefes Genres Reichtum bei größter Zurückhaltung. Jedes laute Wort wird vermieden. 
Die ge[chloffenfte Harmonie in Kolorit und Kompofition, die überhaupt denkbar ift. 
Dazu eine Beherrfchung der Wirklichkeit, die es ver[teht, Naturnähe und durchgeifti- 
gende Selbftändigkeit [ouverän zu vereinen. — Die andere Hälfte der Albumblätter ift 
[chwächer, wohl auch meijt aus [päterer Zeit. Indeffen die [echs genannten Arbeiten 
— idı meine außer den be[fprochenen die von Pien Wu, Tai Sung und Li Fang-[hu — 
in ihrer winzigen Kleinheit genügen vollkommen, um jedem Empfänglichen die Quali- 
täten echter Sung- und Jüanmalerei zu offenbaren. 

Dasfelbe kann von dem Land[chaftskakemono (Abb. 4) gelten, das Gejo Majäo, ein 
intelligenter japanilcher Kunftkenner, Sammler und Maler dem Kuo Hfi (jap. Kwäkki, 
10. Jahrh.) zufchreibt. Solche Zufchreibungen [ollen felbftverftändlich nur die ungefähre 


1.Siehe Toyo Bijütfu Täikwan, Band 8, S. 13. 
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Abb. 3. Han J&-cho, Spaten auf Reisähren. Farbige Malerei auf Papier. 25x22,5 cm | Fi 


# Stilrichtung angeben und haben allein in diefem Sinne Wert. Unfere Kenntnis chine- DR 
Bu fifcher Künftlerperfönlichkeiten ift ja noch [o außerordentlich lückenhaft, daß wir höchltens Ne 
a die Umriffe diefer oder jener Geftalt ahnen können. Ku H[i [pielte, wie wir aus den Be) 
3 Quellen, die Giles' im Auszug überf[ett hat, wilfen, eine hervorragende Rolle im Kunft- N 

EN leben Chinas. Aber von [einen Werken können wir uns kaum eine Vorftellung machen. ER 

| Die Land[chaft ift nicht ganz monochrom, [ondern hat hier und da leicht rötliche BER: 
N Tönungen. Das alte Motiv von den weifen Männern wird behandelt, die [ih auf dem 
| - Waller nur genießend zu ergehen [cheinen, in der Tat aber gewöhnlich Figuren einer ER 
alten Legende find. Ein mächtiger Baum beherr[cht den Eindruck. Mit großer Wirk- eg 


se \ 1 Giles, An Introduction to the History of Chinese Pictorial Art, S. 101ff. 
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Abb. 4. Kuo Hfi zugefchrieben, Land[chaft. Leichtfarbige Malerei auf Seidengrund. 74<45 cm 


lichkeitsfreude ilt dem knorrigen Stamm und dem zackigen Geält des Baumriefen nach- 
gegangen. Man denkt einen Augenblick an Dürer oder Altdorfer, bemerkt aber bald 
die Stildifferenzen. Der Chinefe [pannt den Baum in eine Fläche, gibt nur die nötigften 
Details, die immer etwas Traditionelles haben und taucht das Ganze in einen einheit- 
lichen Ton. Wundervoll find die leichten Wellen um den Kiel des Bootes. Nur drei 
oder vier Pinfelzüge, und doch hören wir das gleichmäßige Plätfchern bei der Fahrt, 
fehen die Wellen Jich öffnen und [chließen, ja fehen die ganze Walferfläche belebt. 
Man prüfe an den vielen Werken ähnlichen Inhaltes nur diefe Wellenlinien. Sie allein 
[chon geben für die Beurteilung, Jogar für die Zeit des Werkes wichtigen Anhalt. Im 
Hintergrunde ver[chwimmende Berge, die ohne Trennung in die kaum bezeichnete 
Walferfläche übergehen. Diefe fernen duftigen Berge dürften dem europäifchen Auge 
ungewohnt er[cheinen. Sie liegen [o hoch, daß man den Maler der falfchen Perfpek- 
tive zeihen müßte — wofern er nämlich eine objektiv wahrheitsgetreue beabjichtigte. 
Das ift aber nur bedingt der Fall. Diefe hochgelegten Berge, diefer doppelte Augen- 
punkt erfcheinen dem Oftafiaten natürlich, weil er zuerft die Fläche des Bildgrundes 
berückfichtigt, dann erft die zu erzielende Wirklichkeit. Ift doch der Bildgrund teil- 
weile freigela]fen und trägt bedeutfam zur Wirkung des Ganzen bei. So verlangt er eine 
Betonung, um feine Rolle auswirken zu können. Die fernen Berge heben den Flächen- 
charakter des Bildgrundes nicht auf, und dennoch [chaffen fie die Ilufion einer räum- 
lichen Szenerie. Ähnlich it es auf den meijten oftafiatifchen Landfchafts[chöpfungen. 
Ein Verhältnis zur alten oftafiatiihen Figurenmalerei zu gewinnen, wird dem 
Europäer ganz befonders [chwer. Es gelingt ihm [o Jelten, Jich durch die Hecke 
äußerer Fremdheiten einen Weg zu bahnen. Das [trenge Fefthalten an einmal ge- 
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[chaffene idealifierte Typen, die 
äußer[te Konzentriertheit der Mittel 
bei der GeJichtsbehandlung, die er 
eigentlich nur bei Karikaturen ge- 
wohnt ilt, die Betonung des Kalli- 
graphifchen, die die men[chlichen 
Formen zu vergewaltigen [cheint, 
irritieren ihn immer wieder und 
machen ihn blind für den inneren 
Gehalt der Werke. So [ind alle 
die dickbäuchigen Putai (jap. Ho- 
tei), die einfältigen Han-[han und 
Shih-te (jap. Kanzan und Jittoku), 
die fanatilch blickenden Lo-han 
(jap. Rakan) u]w. die Stiefkinder 
des europäilchen Gefchmackes. — 
Bei weitem das wertvollfte Figu- 
renbild des Berliner Mufeums ift 
ein Ch’u-[han Shih-chia (jap. Shuf- 
fan no Shaka) — das ilt Buddha, 
der von den Bergen ins Tal heim- 
kehrt, von den Bergen, wo er 
-  fich lange Jahre der Askefe ge- 
 weiht hatte (Abb. 5). Ein ver- 
trautes und traditionell feltgelegtes 
Motiv der oftafiatifchen Malerei, 
Ch’u-[han Shih-chia hält immer die 
Hände wie betend zufammen und 
unter einer Mantelfalte verborgen, 
eine Gelte, deren [ymbolifche Be- 
deutung aus den Geheimlehren 
der Zen[ekte zu erklären wäre. 
Das bis zu den Füßen reichende 
mattrote Gewand ilt dicht zufam- 
mengenommen, jo daß der Körper We a se 
ih leife abzeichnet, Die. Falten“; 14.5. Hubekannter. Meifter des 14 Jahr, Chu-ihan 
enden wirken wie vom Winde be- spih-chia. Farbige Malerei auf Seidengrund. 86<48 cm 
wegt. Der Oberkörper ilt zum 


Teil fichtbar. Volle Haare bedecken Kopf und Kinn. Bis zu einem gewillen Grade 
zeigt auch der Pinfelftrich bei allen Ch’u-[han Shih-chia traditionelle Gemeinfam- 
keiten. Den Maßftab und Ausgangspunkt jeglicher Kritik der Schöpfungen diefes 
Motivs muß bisher das im Belife des Grafen Sakai Tadamichi in Tokyo befind- 
liche Kakemono (Abb. 6) bieten. Wir wollen einen Augenblick vergleichend bei ihm 
verweilen. Es ijt bezeichnet: „Gemalt von Liang K’ai in Gegenwart [einer erlauchten 
Majeftät“!. Liang K’ai (jap. Ryokai) war ein berühmtes Mitglied der kaiferlichen Mal- 


! Gemeint ift Kaifer Nin-tfung (1195—1224) aus der Süd-Sungdynalftie. 
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Abb. 6. Liang K’ai, Ch’u-[han Shih-chia. Farbige 
\ Malerei auf Seidengrund 130><60 cm 
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Aus dem Befige des Grafen Sakai Tadamidi in Tokyo 


akademie zu Anfang des 13. Jahr- 
hunderts. Der ganze Buddhismus, [o 
tief wie ihn die Zenfekte lehrte, wird 
in diefer befeelten Buddhageftalt leben- 
di. Kaum den Boden berührend 
[chreitet der Erleuchtete dahin. Keine 
abgewogene Formen[chönheit. Höchfte 
Gedanken prägten diefes Antliß. Rodin 
könnte [olch einen Buddha in Bronze 
gegolfen haben. Rings umher ödes 
Bergland, kahle Sträucher, abgeftor- 
bene Bäume. Das Berliner Bild ilt 
ein Knieftück, ganz ohne Beiwerk. Die 
Figur daher in weit größeren Ab- 
melJungen. Mehr ein Porträt, eine 
Schaultellung, wo bei Liang K’ai eine 
Szene, der Höhepunkt eines Welt- 
dramas mit grandiofer Kürze gefchil- 
dert wird. Hier haben wir die Wurzel 
für die Ver[chiedenheiten diefer beiden 
herrlichen Werke. Die Linien des Ber- 
liner Buddha zeigen im Gewand einen 
leifen Rhythmus. Der wuchtig geführte 
Pinfel fest immer wieder komma- 
ähnlich an und flaut dann ab, nach 
jedem Zuge [charfe Ecken bildend. Der 
Fall der Falten ilt im allgemeinen der- 
felbe, wie bei Liang Kai. Aber hier 
glätten rhythmifierte Regelmäßigkeit 
und eine wohlklingend zulammenge- 
nommene Sihouette den Eindruck. Das 
Werk wirkt nicht [o unmittelbar, Jo 
[ehlicht aus der Seele ge[prochen wie 
das Tokyoer. Diefelben Verfchieden- 
heiten in Kopf und Körper. Dort das 
Gelicht oval, eingefallen, eine [charf 
heraustretende Nafe, tiefe Falten um 
den Mund — hier eine zierlich gebogene 
Nafe, kalligraphifch gezeichnet, das Ge- 
fiht rund und voll. Dort Bart und 
Kopfhaare ungepflegt und Buddhas 
traditionelles Kennzeichen, die gewalti- 
gen Ohren, hier alles fein geordnet, die 
Ohren in natürlicher Größe. Welc 
durchaus verfchiedene Auffallung des- 
felben Themas im Rahmen  [tarker 
Tradition. Es ilt klar, daß das Ber- 
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liner Bild aus einem ganz anderen Kunft- 
kreis [ftammen muß, als das Tokyoer. 
Man kann es nur in das 14. Jahrhundert 
feßen, wie es Kümmel auch tut. Die 
ab[olute Gefchloffenheit des Stiles, die 
Befchaffenheit der Seide la]fen wohl kei- 
nen Zweifel darüber, daß wir es mit 
einem hervorragenden Original der Yüan- 
zeit zu tun haben. 

Wir kommen nun zu Mu Ch’i (jap. 
Mokkei. Südliche Sungdynaftie), dem viel 
be[prochenen, der in Japan für [o viele 
Werke als Autor in Anfprucı genom- 
men wird. Die chinefifchen Schriftquellen 
erwähnen Mu Ch’i nur [ehr kurz und 
nicht gerade mit Auszeichnung. Das 
könnte ein merkwürdiges Licht auf Ja- 
pan werfen, das diefen Künftler unend- 
lich hoch[chäßt. Und gerne wird in ge- 
willen Kreifen daraus gefolgert, daß Ja- 
pan überhaupt keine Beilpiele von der 
beiten chinefifchen Malerei befäße. Ein 
vor[chneller Schluß! Schon die eine An- 
nahme, daß Mu Ch’i außerhalb der kai- 
ferlichen Akademie geltanden : haben 
mochte und deswegen in den offiziellen 
Chroniken feindfelig behandelt wurde, 
genügte als Erklärung für feinen mäßigen 
Ruhm in China. Die anderen Deutungen, 
die noch möglich [cheinen, will ich hier 
übergehen. Sehen wir aber ab von den 
literarifchen Berichten und halten wir uns 
an die Werke, die mit Mu Ch’is Namen 
in Verbindung gebracht werden! Da ift 
denn zu konftatieren, daß eine [chöne 
Anzahl von ihnen zu dem Belten gehört, 
was irgendwo von chinelifcher Malerei 
bekannt ‘if. Nun wäre allerdings die 
Frage aufzuwerfen, ift die Geftalt Mu- 
Ch’is in den ihm zuge[chriebenen Wer- 
ken überhaupt faßbar. In [treng wilfen- 
Tchaftlichem Sinne ficher nicht. Wenn 


Abb.7. Kopie nach Mu-Ch’i, der Zenpriefter Chao- 
yang. Tufchmalerei auf Seidengrund. 85x 37,5 cm 


wir jedoch für die chinefifche Malerei folche Maßftäbe anwenden wollten, müßten wir 
‘da nicht meift bei der Überfegung der Schriftquellen [tehen bleiben und könnten nur 
felten in das Bereich der Kunft felbft eintreten! Deshalb mülfen wir unter den wegen 
ihrer deutlichen Stilgemeinfamkeiten Mu Ch’i benannten Werken die [echs oder Jieben 
herausnehmen, die höchfte Qualität zeigen und werden dann ‚taunend vor einem 
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Oeuvre [tehen, das an Großartigkeit in Oftafien ohne gleichen if. Warum [ich diefes 
gute halbe Dutend [o hervorragender Schöpfungen in Japan befindet, ift vielleicht 
gerade damit zu beantworten, daß die Arbeiten des in China vernachläffigten Mu 
Chi für Japan leichter zu er[tehen fein mochten. Das Berliner Mufeum befitt 
eine Wildgans, die den beften Arbeiten im Stile Mu Chi’s außerordentlich nahe 
kommt. Leider konnte die photographi[che Veröffentlichung des Werkes nicht ge- 
ftattet werden. Ich verftehe die Gründe. Aber diefes Verbot reißt eine ernfte Lücke 
in meine Ausführungen. Das wichtigfte chinefifche Bild der Sammlung, das gewaltig 
in die Wagfchale fallen würde, fehlt. So muß ich mich leider mit diefer kurzen Er- 
wähnung begnügen. -Eine zweite Mu-Ch’i zuge[prochene Arbeit, der Vogel Pa-ko 
(jap. Hahacho), aus der Sammlung des berühmten Teemeifters und Däaimyos Köbori Enf[hu, 
ift, [cheint mir, ungleich [chwächer und überdies arg zerftört. Ich gebe hier nur ein 
Kakemono (Abb. 7), das Kümmel als Mingkopie nach Mu Ch’i beftimmt. Herr Uyeno 
Riichi in Ofaka befitt eine Replik, die das Original oder deffen befte Wiederholung 
fein dürfte. Dargeftellt ift der Zenpriefter Chao-yang, der im Mondenfchein lefend am 
Fuße eines Baumes [itt. Das Werk ift immerhin wichtig, weil es troß der [päten Aus- 
führung ern]ten Sunggeift atmet. Eine neuere Kopie, wenn nur von einem wirklichen 
Künftler gef[chaffen, vermag wohl die alte Zeit lebendig zu machen. Zudem ver- 
anjchaulicht die [timmungsvolle Nacht[zene glücklich die Richtung chinefifcher Figuren- 
malerei, der es vor allem auf reine konzentrierte Linienkraft ankommt. 

Vom weltfernen Gedankenleben des Buddhismus zum Hofe der Hankai[er, mit dem 
ich unfer nächftes Bild befchäftigt. Weltliche chinefifche Figurenbilder aus der Präming- 
zeit Jind in Japan nur in feltenen Beifpielen vorhanden. Es ilt wichtig darauf hin- 
zuweilen, daß es vor[chnell wäre, aus diefen Zahlenverhältnilfen einen Schluß auf die 
tatfächliche Verteilung der Motive zu ziehen. Wir dürfen nie vergeffen, daß die Vor- 
[tellung, die wir in Japan von altchinefifcher Malerei gewinnen können, ganz abhängig 
ift von dem zufälligen Ge[chmack der Japaner der Afhikaga- und frühen Tokugawazeit, wo 
die meilten chinefilchen Werke nach dem Infelreiche kamen. Die Japaner zogen damals 
Stoffe des Zen-Buddhismus und vor allem Tuf[chmalereien den weltlichen Motiven und 
der Buntfarbigkeit vor. Die nebenf[tehende Arbeit (Abb. 8) [tammt aus dem Befitge der 
Fürftenfamilie Mizuno. Kümmel gelang es vor kurzem in dem japani[chen Buche „Toyo 
Rekifhi Däijiten“ (S. 589) eine Abbildung aufzufinden, die offenbar einen kleinen Aus- 
[chnitt aus unferem Bilde gibt. Der japani[che Autor nennt als Maler Ch’ien Shun-chü 
(jap. Sen Shunkyo), den bekannten Meilter der Yüandynaltie. Wie weit das alles [timmt, 
it [chwer feltzuftellen. In jedem Falle haben wir es dem Stile nach mit einer Schöpfung 
der Yüanzeit (1280—1367) zu tun. Auf mich macht die Szene den Eindruck eines 
Emakimono-Abf[chnittes troß der abfoluten Selbftändigkeit und Abgefchloffenheit der 
Kompojition. Auf einer längeren Bildrolle war vielleicht in getrennten Gruppen die 
ganze Gefchichte der Prinzeffin Chao Chün, einer der zahllofen Frauen des Kaifers 
Jüan Ti, gef[childert, die zu ferner Reife aufbricht, um Gattin eines Turk-Khans zu 
werden! (diefen Moment zeigt unfer Bild) oder etwa eine Reihe ähnlicher Schickfale 
anderer Perfonen — Kombinationen, die in China durchaus gewöhnlich find. Aber 
ganz Jelten dürften die Werke von der Qualität unferer Szene fein. Und gerade bei 
diefen Genremotiven ilt die Kritik nur zu geneigt am Äußerlichen haften zu bleiben. 
Man läßt Jich [o leicht von dem reizvollen Stoff und der glatteren Technik fangen. 


1-Siehe Giles, Dictionary, Nr. 2148. 
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Br 


 Abb.8. Unbekannter Meifter der Yüandynaftie, Abreife der Prinzeffin Chao Chün. Farbige Malerei 
auf Seidengrund. 49x74 cm 


Man vernachläffigt das, was zuleßt in aller Kunft aus[chlaggebend ift und dem Nach- 
ahmer meilt mißlingt — den Jeelilchen Ausdruck, den fein abgewogenen Fluß der 
Konturen, die [ichere vornehme Harmonie der Farben. Alles dies, bis auf wenige Über- 
malungen, befriedigt auf dem Berliner Bilde unbedingt. Mit völliger Unmittelbarkeit 
[pricht die Situation aus der Haltung der Figuren, rührt vor allem die traurige Ergeben- 
heit der Prinzeffin. Diefe Kraft der Wirkung im Verein mit der perl[önlichen inter- 
elfanten Farbengebung weilt auf das Erlebnis eines Künftlers, nicht eines Nachahmers'. 


II. 

Das 13. Jahrhundert [tand unter dem Zeichen der Mongoleninvafion. Wie viele 
Kunftwerke mögen in diefen graulamen Kriegsjahren vernichtet, und wie viele kraftvolle 
Kunftftrömungen jählings unterbrochen worden fein! Nicht gerecht [cheint es jedoch, 
wenn man die Mongolenzeit als einen zu [charfen Einfchnitt in die Gef[chichte der 
chinefifchen Malerei betrachtet. Es hat nicht lange gedauert, da umgaben [ich die 
Mongolenherrf[cher mit allen Errungen[chaften der chinefifchen Kultur und befchäftigten 
chinefifche Künftler übergenug. Ich nenne nur den berühmten Chao Meng-fu (jap. Chofugo), 
der bereits am Hofe Kublai Khans und dann an dem des Kaifers Jen Tfung zu hohen 
Ehren kam. Aber die Blütezeit der chinefifchen Malerei ging aus Jich heraus langfam 
ihrem Ende entgegen, das heißt die Werke veräußerlichten. Den alten Formen begann 
der innerfte Gehalt zu fehlen. Und neue Formen und Ideen zu [chaffen, dazu reichte 

nunmehr die künftlerifche Kraft der Nation nicht allzuoft aus. Nur möchte ich die 
Mongolenzeit nicht unterfchäßt wilfen, die Künftler wie den oben genannten Chao 
Meng-fu, wie Ch’ien Shun-chü, Yen Hui (jap. Ganki) und Chao Jan-hui (jap. Konenki) 
hervorbrachte. Mir [cheint, daß fogar die er[te Hälfte der Mingzeit (1568— 1644) noch 


1 Siehe auch Kümmels treffliche Analyfe in den Amtlichen Berichten, Mai, 1909. 
® Chöfugö ift die japanifche Lefung von Chao Tzu-ang, eines zweiten Namens des Künltlers. 
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Abb.9. Wu I-hfen, Sturmland[chaft. Tufchmalerei auf Seidengrund. 
171>x<95 cm 
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nicht völlig ermattet ilt. 


Ein totes Rekapitulieren 


beginnt für die Malerei 
erft um die Mitte der 
Mingzeit, dem Beginn 
der in Europa [o hoch- 
ge[chätten Porzellane. 

Das Berliner Mufeum 
befigt zwei [chöne für 
die frühe Mingzeit 
äußerft charakteriftifche 
Stücke. Die Sturmland- 
[chaft (Abb. 9) ift in Ja- 
pan wohlbekannt und 
in Tajimas Shimbi Täik- 
wan' reproduziert. Sie 
ift mit Wu I-hfen (jap. 


.Goekifen) bezeichnet. 


Von dem Künftler weiß 
man nur, daß er um 
den Beginn des 15. Jahr- 
hunderts gelebt hat. 
Der Stil des vorliegen- 
den Werkes zeigt deut- 
lich, daß Wu I-hfen der 
Chö-chiang-Schule nahe 
[tand, die von Tai Wen- 
chin? (jap. Taibunfhin) 
in der erften Hälfte des 
15. Jahrhunderts ge- 
gründet wurde. Die 
Chö-chiang- und die 
Wu-Schule reprälentie- 
ren die beiden Haupt- 
richtungen der Ming- 
malerei. Jene [trebte 
nach Kühnheitund Groß- 
zügigkeit, diefe nach 
Grazie und Lieblichkeit 
im Detail. Die alten 
Unter[chiede der nörd- 


ı Siehe Band 12, Tafel21. 

®Eine [chöne Land[chaft 
diefes Meifters, die im 13. 
Bande desShimbiTäikwan 
abgebildet ift, befitt Herr 
Konful Jacoby in Berlin. 
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Abb. 10. Chiang Sung, die vier Jahreszeiten (Winter). Tufchmalerei auf Papier. 118><23 cm 


lichen und füdlichen Schulen feßen Jich hier im neuen Gewande fort. Wu I-hfens 
Dramatik kommt unleugbar zur Wirkung: Unter einer gewaltigen Felswand ein Boot mit 
Menfchen darin. Die Felswand dicht vor unferen Augen emporwachfend im Kontraft 
zu der ausge[prochenen Fernwirkung links. Sturm und Sonnenregen fahren [chräg über 
die Szene her und hüllen fie in feuchten Dunft. Die Wellen des Sees unruhig gekräufelt. 
Das Laub fällt von den durchrüttelten Herbftbäumen. Die Bootsinfaffen ducken Jich 
unter den Regenfchauern zulammen. Eiligft ‚[ucht der Bootsmann das Ufer zu er- 
reichen. Wenn auch die Bildfläche nach Mingart bis obenhin gefüllt ilt, fo er[cheint 
das Motiv noch einheitlich gefehen. Gerade ir der [päteren Mingperiode fallen die 
Teile der Landfchaften oft völlig auseinander. Aber Sturm- und Regen]zenen in alter 
Zeit — ich nenne zum Vergleich nur den Hfia Kuei des Herrn Kawajaki in Kobe! — 
hatten doch einen ganz anderen Charakter. Naturaliftiiche Momente treten jett weit 
ftärker in den Vordergrund, während die Kraft des einzelnen Pinfelzuges deutlich er- 
mattet. Der Eindruck ilt effektvoller geworden, aber hat an J[eelilcher Tiefe verloren. 

In dem Landfchaftsmakimono (Abb. 10) haben wir zum erften Male in diefem 
Zujammenhange ein Werk vor uns, das in China Jelbft erftanden wurde. Ming- 
originale find ja im allgemeinen das Höchfte, was fich heute in China erwerben läßt. 
Vielleicht bringen es die modernen Reformen mit Jich, daß in Zukunft alte Schäße der 
Malerei des Landes, an deren Exiftenz man wohl kaum zweifeln kann, aus ihrer Ver- 
borgenheit auftauchen. Unfere Rolle, die aus vier getrennten, die vier Jahreszeiten 
verkörpernden Landfchaftsfzenen befteht, ilt ein Jficheres Original des ehr beliebten 
Malers Chiang Sung (jap. Shofu). In Nan-king geboren, bildete er mit einer Reihe von 
Kollegen eine Gruppe von Sezellionilten. Von einem von ihnen Chang Ping-[han 
(jap. Choheizan) wird ein Datum berichtet. Daraus ilt zu [chließen, daß Chiang Sung 
als Zeitgenof[je von Chang Ping-[fhan um die Wende des 16. Jahrhunderts gelebt 
haben muß. Wie Wu I-hfen, [teht er der Chö-chiang-Schule nahe. Sein Vorbild 
foll vor allem der berühmte Wu Wei (jap. Goi) gewefen fein. Der Nanzenji, ein Tempel 
in Kyoto, befitt ein intereffantes Werk? unferes Meilters. Deutlich find die Stilgemein- 
famkeiten der beiden Arbeiten. Aber die Kyotoer Land[chaft, wenn auch fehr fein in 
allen Einzelheiten, verfagt in der Kompofition, die ohne jede Bindung auseinanderfällt. 
Die Berliner Bildrolle dagegen befriedigt in dem Reiz der Details, wie in der Ge- 
[chloffenheit des Aufbaus. Mit der ganzen Virtuofität in Pinfel und Tufche, die der 
Mingzeit eigen ift, hingeworfen, ziehen die Szenen an uns vorüber — immer inter- 
elfierend, niemals eintönig.”® 

! Siehe Töyö Bijüt[u Täikwan, Band 8, Tafel 55. 

? Siehe Shimbi Täikwan, Band 3, Tafel 27. 


® Die leider allzu klein ausgefallene Abbildung kann kaum eine Vorftellung von dem Original 
vermitteln. 
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Abb.11. Unbekannter Meifter des 12. Jahrh., Amida mit 


zwei Bodhifattva. 
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Farbige Malerei 
156x<70 cm 


auf Seidengrund. 


Die beiden letter Werke haben 
uns treffliche Bei[piele für die befte 
Zeit der Mingmalerei vor Augen 
geführt. Auch die jüngften Jahr- 
hunderte chinefifcher Pinfelkunft 


find in der Kunftabteilung der Ber- 


liner Mufeen nicht übergangen. 
Und einige hüb[che Stücke wären 
wohl herauszufuchen. Sie er[chei- 
nen aber dem von der großen 
Vergangenheit gelättigten Auge 
allzu [chwach. Diefe Überficht, die 
nur den Hauptwerken gelten [oll, 
muß von ihnen ab[ehen. 


IV. 

Erfüllt mit Bewunderung für 
die gewaltige Kunft des Reiches 
der Mitte, wenden wir uns nun 
zu Japan, deljfen höchlter Stolz 
es immer war, [ich mit Leib und 
Seele dem Geilte Chinas, dem 
großen Vorbilde hinzugeben. Die 
japanilchen Werke der Berliner 
Sammlung gehen nicht weiter zu- 
rück, als bis in das 13. Jahrhundert. 
Frühere find auch in Japan nicht 
allzuhäufig. Was dort an Male- 
reien vor dem 13. Jahrhundert er- 
halten ilt, befteht falt ausfchließ- 
lich aus buddhiftifchen Kultftücken. 
Daß es damals aber daneben eine 
reiche weltliche Pinfelkunft gab, ilt 
jicher. Man braucht nur das „Yea- 
wafe“ über[chriebene Kapitel aus 
dem Genji Monogatari zu lefen, 
wo eine große Zahl von Profan- 
bildern angeführt ift. Reicher wird 
das Material erft in der Kama- 
kuraperiode (1185—1333). Diefe 
für Japans Kultur und Politik fo 
glückliche Spanne Zeit Jette einer- 
feits die altbuddhiftifche Malerei 
fort, bezeichnet aber vor allem den 
Höhepunkt von Japans Illuftra- 
tionskunft, den Höhepunkt der 
Emakimono-Malerei. Daneben [teht 
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das Porträt auf beachtenswerter Stufe. 
Die Berliner Sammlung kann keine 
von [olchen Bildrollen ihr eigen nen- 
nen. Es ilt auch fo gut wie ausge- 
[chloffen, daß je eins der berühmten 
oder auch nur mittleren Stücke Japan 
verläßt. Das ift wohl zu verftehen. 
Denn die japani[chen Iluftrationen des 
frühen Mittelalters gehören zum koft- 
barlten Kunftbelit des Infelreiches. Und 
wirklich — gewilfe malerifche und in- 
haltliche Probleme, vor allem der Be- 
wegung und Flächenaufteilung find 
hier in unübertroffener Weile gelöft 
worden. Zudem zeigte Jich die Kunft- 
kraft des japani[chen Volkes hier in 
ihrer eigenften Form. 


Von der buddhiftifchen Malerei der 
Kamakuraperiode kann man in dem 
Berliner Mufeum eine vorzügliche An- 
[hhauung gewinnen. Das Kakemono 
‘ „Amida mit zwei Bodhifattva“ (Abb.11) 
geht [ogar augenfcheinlich bis in das 
12. Jahrhundert zurück. Amida, die 
Herrin des Paradiefes, thront mit ihren 
zwei Begleitern auf Wolken, bereit 
die Seelen der Gläubigen in das Para- 
dies des Weltens aufzunehmen. Solche 
Werke wurden in Japan bisher dem 
Bilchof Efhin (942—1017) zugefchrie- 
ben. Allmählich aber hat man einge- 
fehen, daß Jich Darftellungen diefer 
Art über einen Zeitraum von 300 Jah- 
ren verteilen. Allerdings [cheint E[hin 
Sozu den erlten Anftoß zu diefen 
Amida-Schöpfungen gegeben zu ha- 
ben, die in engjter Verbindung mit der 
Jodofekte [tehen, deren Patriarch er 
war. Ob er wirklich felbft malte, 
ift ungewiß. Vor kurzem ift ein Buch 
des [o verdienftvollen Hans Haas! über 
die Jodofekte und Amida er[chienen. 
Schade, daß der Autor das Verhältnis 
der Jodofekte zur Kunft nicht berück- 


fichtigt hat, Jicher ein reizvolles Thema. 


Abb.12. Unbekannter Meifter des 13. Jahrh., Monju. 
Farbige Malerei auf Seidengrund. 43,5><98 cm 


Vielleicht würde [ich herausftellen, daß E[hin 


ı Hans Haas, Amida Buddha unfere Zuflucht. Leipzig 1910, 
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"und fein Orden eine ähnliche Rolle in Japan [pielten, wie der heilige Franz von Alfifi und 
die Franziskaner in Europa. Das ältelfte Werk der E[hin-Schule ift die Amida mit den 
25 Bodhisattwa' vom Koyafan, dem [timmungsvollen Tempelbezirk in der Provinz Kii. Das 
Werk trägt das dem Jahre 965 ent[prechende japani[che Datum und ift hochberühmt im 
ganzen Lande. Die Japaner pflegen es mit der Sixtinif[chen Madonna zu vergleichen. 
Das Berliner Bild it wohl etwa 200 Jahre jünger. Die von der chinefi[chen Tang- 
kunft geliehene Monumentalität ift bereits etwas verloren gegangen. Diefer Prozeß 
tritt noch deutlicher bei der Monju des Berliner Mufeums (Abb. 12) hervor, einem 
echten Werke der Kamakurazeit, das uns wieder etwa 100 Jahre, .bis in die Mitte des 
13. Jahrhunderts weiterbringt. Hier ift der Geift der alten Tangzeit [chon völlig ge- 
[chwunden. Die buddhiftifche Kunft ift japanifiert worden, das heißt in diefem Falle, 
fie mutet zierlicher, anfprechender, menf[chlicher an, aber auch profaner und kleinlicher. 
Machen wir uns die ver[chiedenen Tendenzen der beiden Kakemono etwas klarer. Bei 
Amida Einfachheit der Farbengebung, Inkarnat und Gewänder nur Gold in Gold; bei 
der Monju ein bewußtes koloriftifches Streben, das fogar durch alle Nachdunkelung 
hindurch erkennbar und wirkfam ift. Zeigt doch. die ganze Kamakuraperiode eine 
ausgefprochene Neigung zum Koloriftifchen. Dort kräftige, mehr auf Fernwirkung ein- 
geftellte rote Konturen bei Kopf und Armen, hier feine, minutiöfe goldene Linien, die 
die Hand des Illuminilten verraten. War Amidas Geficht noch beinahe eine abltrakte 
Konftruktion aus geometrifchen Linien, [fo hier ein falt menfchliches, ja falt liebliches 
Antliß, deffen kirfchrote Lippen pikant aus dem Goldinkarnat auftauchen. Läßt man 
vor feinem Auge die bekanntelten Monju-Darftellungen Japans vorüberziehen, dann 
muß man geltehen, daß das Berliner Bild überrafchend gut deren Durch[chnitt repräjen- 
tiert. Die Monju des Daigoji und die des Kozanji, dem Chinkai beziehungsweife dem 
Kofe Hirotaka ohne rechten Grund zugefchrieben, dürften höher [tehen und auch älter 
fein, die aus dem Befit des Grafen Mat[ura, mit der Bezeichnung Gofhin 1334, [cheint 
mir geringer. 

In eine ganz andere Welt führt uns ein drittes buddhiftifches Werk (Abb. 13), in 
die von wilden Hindugottheiten bevölkerte Welt der Shingonfekte, die von Kobo 
Daifhi gegründet, auf dem Koyafan ihren Hauptlfiß hat. Es [tellt Fudo mit feinen 
beiden Begleitern dar. Auf dem Koyalan befindet ficı das gewaltigfte Fudobild’, das 
Japan kennt. Chifho Daifhi zuge[chrieben, dem Begleiter Kobos auf del[fen berühmter 
Reife nach China, geht es vielleicht wirklich bis in das 9. Jahrhundert zurück. Ein 
Werk, de[fen dämoni[che Macht unvergeßlich für jeden fein muß, der es je aus dem 
Halbdunkel des Myowo-in hat auftauchen [ehen. Der Berliner Fudo ilt eine Schöpfung 
der Kamakurazeit. Das Motiv, Jo aufgefaßt, [cheint überhaupt erft im 13. Jahrhundert 
aufgekommen zu Jein. Eine nicht geringe Zahl falt identifcher Arbeiten, alle offenbar 
aus dem 13. Jahrhundert, findet fich in Japan. Jeder Tempel der Shingonfekte mußte 
feinen FudO haben. Sollte er doch eine Inkarnation des Dainichi, der myjtil[chen Haupt- 
gottheit der Shingonfekte, fein, wie Kobo Daifhi ein auf Erden wandelnder Dainichi. 
An der Tang-Monumentalität von Chifho Daifhis Fudo gemel[en, [pricht das Berliner 
Bild geglättet und falt freundlich an. Für [ich betrachtet aber ift genug des Kraft- 
vollen und Furchterregenden geblieben und mit feltener Feinheit herausgebracht. Scharf 
gelpannt in allen Gliedern [teht der Gott da, wuchtig hält er Schwert und Seil, um 
die Verächter des Buddhismus zu vernichten oder zu feffeln. Lebendig züngeln die 


1 Siehe Kokka, Heft 232. 
?2 Siehe Shimbi Taikwan, Band 8, Tafel 5. 
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roten Flammen empor, Gold blißt all- 
enthalben aus dem von Weihrauch 
ge[chwärzten Grunde auf, in dem die 
Geftalt falt verfchwindet. Natürlich darf 
man das Bild nicht in dem beißenden 
Lichte des hellen Tages [ehen, [ondern 
es muß aus dem Halbdunkel eines 
Tempelraumes herausleuchten, wo alle 
hieratifch-buddhiltiichen Werke erft 
recht zu Worte kommen. Das gilt in 
verftärktem Maße für die Darftellungen 
der wild blickenden, etwas kralfen 
Wachtgottheiten des Buddhismus (Goho 
Zenfhin). : 

Von den wenig zahlreichen guten 
Porträts der Kamakuraperiode bot Jich 
dem Berliner Mufeum die feltene Ge- 
legenheit, zwei interefjante Stücke zu 
erwerben. Das weitaus bedeutendere 
von den beiden ilt das Porträt des 
Kailers Saga, der von 810 bis 823 in 
Japan regierte (Abb. 14). Das Werk 
war. urfprünglich Eigentum des Toji, 
eines an Kunft[chäßen reichen Tempels 
bei Kyoto. Kümmel gab eine inter- 
elfante Befprechung in den Amtlichen 
Berichten. Mir [cheint allerdings das 
13. Jahrhundert als Datum, wie Küm- 
mel es angibt, zu früh. Einen Anhalt 
bietet das berühmte, dem Takanobu 
zuge[chriebene Shigemori-Porträt (Abb. 
15) aus dem Beige des Jingoji (Tempel 
bei Kyoto), das wohl in den Schluß 
des 12. oder in den Anfang des 13. Jahr- 
hunderts zu Jeßen ilt. Ich [telle die 
beiden Werke nebeneinander. In troßi- 
ger Silhouette, mit dem eckigen Ge- 
wandaufbau falt die ganze Bildfläche 
füllend, [it Shigemori breit und wuchtig 
da, ein Symbol urkräftigften Mittel- 
alters. Kein Beiwerk außer dem Shaku 
und Schwert, den notwendiglten Ab- 
zeichen feiner hohen Stellung, und 
einer gemulterten Bordüre der Matten. 
Das Gelicht ift mit überra[chend wenigen 


ı Juli 1909. 


Abb. 13. Unbekannter Meifter des 13. Jahrh., Fudö. 
Farbige Malerei auf Seidengrund. 53,5>x<129 cm 
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ganz feinen Linien heraus- 
gebracht, das Individuelle mit 
den denkbar geringlten Mit- 
teln beftritten. Aber eine 
ernfte kraftvolle Perfönlich- 
keit kommt ohne Pofe und 
ohne viel Aufwand zur Gel- 
tung. Falt völlige Flächen- 
haftigkeit ift aufrecht gehal- 
ten. Das [chwarze Gewand 
wie ein Schattenriß, ohne 
einer Körperfunktion nachzu- 
geben. Auf dem Berliner 
Bilde viele Details. DasPrunk- 
kilfen auf den Matten reich 
gemuftert. Reich gemuftert 
auch das Gewand des Kaifers, 
wie überhaupt das ganze 
Werk durchaus mit Farben- 
wirkungen — falt zu [tark 
—- rechnet. Hinter der Ge- 
ftalt ein reich bemalter Stand- 
[chirm im Tofaftil. Das Ge- 
ficht ift, verglichen mit Shi- 
gemoris Kopf, beinahe natura- 
liftifch in der Auffallung, 
dabei weniger packend. Viele 
Runzeln; Haare und Bart deut- 
lich charakterifiert. Die Linien 
des Gewandes nicht nur kon- 
turierend, [ondern leife Selbft- 
bedeutung erheilchend und 
dem Körper eine gewil[e Run- 
dung verleihend, wie ja die 
Räumlichkeit des ganzen Bil- 
des betont ift. Alles in allem, 
es machen [ich [chon Tenden- 
zen der beginnenden Alhi- 
kagazeit fühlbar. Und dazu 
ftimmt, meine ich, auch der 
Stil des Stand[chirmes, vor 
dem der Kaifer Jitt, der mit 
Abb. 14. Unbekannter Meifter des beginnenden 14. Jahrh., Kaifer feiner reinen Landf[chafts- 
Saga. Farbige Malerei auf Seidengrund. 127><68,5 cm [zenerie und feinen pronon- 

zierten Fingerwolken auf den 
mittleren Tofaltil, etwa aus den Tagen von Takalhina Takakane!, hinweilt. Mit diefer 


1 Sein Hauptwerk trägt das Datum 1309. 
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Charakteriftik gehen ei- 
nige weitere japanil[che 
Porträts konform, die 
fämtlich bereits dem 
14. Jahrhundert ange- 
hören. Ich nenne nur 
die beiden Porträts des 
Kailers Go-Daigo (im 
Belit des Daitokuji und 
Shojokoji)', die aller- 
dings künftlerifch unter 
der Berliner Arbeit [te- 
hen. Denn unfer Kaifer- 
bildnis ift ungemein wir- 
kungsvoll in Farbe wie 
in Ausdruck und dop- 
pelt wichtig als [chönes 
Beilpiel der [o feltenen 
weltlichen Porträtdar- 
Ttellungen Japans. 


V. 

Es ift fraglos, die 
Kamakurazeit bedeutete 
für Japan eine Periode 
größerer künftlerifcher 
Selbftändigkeit. Das 
ganze Kulturleben des 
12. und 13. Jahrhun- 
derts leitet darauf hin. 
Das deutlichfte Argu- 
ment ift die Illuftrations- 
kunft, die, obwohl 
[ichtlich auf chinefifhem Abb.15. Takanobu zugefchrieben, Shigemori. Farbige Malerei auf 
Tangftil beruhend, ein Seidengrund. 105><139 cm Aus dem Befiße des Jingoji in Kyoto 
völlig neues Ausfehen | 
angenommen hat. Die Anfäße zu einer teilweifen Befreiung von chinefifchem Geifte gehen 
fogar bis weit in die Fujiwaraperiode zurück. Aber nebenbei haben die chinefifchen Strö- 
mungen nie aufgehört, gewilfe Kunftrichtungen zu befruchten. Denn der Verkehr Japans 
mit China [tockte niemals ernftlich. Er war allerdings im 13. Jahrhundert [poradifcher 
geworden und nicht mehr offiziell. Damals [türmten die Mongolenheere über China dahin. 
Kublai Khan machte ja auch auf Japan zwei Angriffe, die aber mißlangen. Gerade durch 
diefe Kriege kamen viele chinefifche Auswanderer nach dem nahen Infelreiche. Und 
die buddhiftifchen Priefter Japans ließen [ich nie abhalten, [charenweife nach China 
überzufegen. So find in der Tat die chinefifchen Einflüffe in der japanifchen Kunft 
nie ganz einge[chlafen. Das zeigt vor allem die Gruppe der Priefterporträts aus 


1 Siehe Shimbi Täikwan, Band 10, Tafel 13 und Band 6, Tafel 22. 
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Abb. 16, Unbekannter Meilter, zwei Rakan. Farbige Malerei auf Seidengrund. 
57x58 cm 
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Fujiwara- und Kamakurazeit, die 


- [ih durchaus chinefifch geben. Auf 


ein folches Porträt geht wohl auch 
das Bildnis des Priefters Koben 
aus der Berliner Sammlung zu- 
rück, das aber weit [päter anzu- 
Teßen ift!. Die Takumafchule [cheint 
überhaupt immer die  chinefifche 
Tradition bewahrt zu haben. Alle 
diefe Punkte berückfichtigend er- 
kennt man, daß die Afhikaga- 
periode (1333—1573) der japani- 
[chen Malerei keinen plößlichen 
Umfchwung brachte. Ganz all- 
mählich wird China wieder immer 
moderner im Anf[chluß an die 
wach[ende Macht der Zen[ekte und 
an die innere Entwicklung des japa- 
nifchen Geilteslebens. Endlich im 
15. Jahrhundert nicht mehr Ein- 
flüffe hier und da, [ondern der 
Sieg der chinefifchen Sungkunft auf 
der ganzen Linie. Die Schwarz- 
weiß-Malerei Chinas hält ihren 
feierlichen Einzug in Japan und 


zieht immer ftärker alles künftle- 


rifche Wollen in ihren Bann, um 
[chließlich jene wundervolle Nach- 
blüte zu erleben. 


Bis zu den Tagen Kano Mo- 
tonobus (1476—-1559) ilt es [chwer, 
eine folgerichtige Entwicklung in 
der japanilchen Kunft der Afhi- 
kagaperiode, foweit Jie Jich rein 
auf chinefifcher Malerei aufbaut, 
zu erkennen. (Leichter ift es [chon, 
den Weg des alten Tofaltiles zu 
verfolgen, der damals feine mittel- 
alterliche Wucht zu gunften moder- 
nerer Glätte verlor). Es gab wohl 
auch keine rechte Entwicklung in 
den chinelifch beeinflußten Schulen, 
fondern die Stilverfchiedenheiten 


Abb.17. Shüfet[u, Landfchaft. Tufchmalerei auf Papier. 
33x68 cm 


beruhen zum größten Teil auf der wechfelnden 


Beliebtheit der großen chinelifchen Sung- und Yüanmeilter, ja Jie dürften nicht felten 
auf der Ankunft eines Bildes aus China beruhen, das in den Kunftkreifen Japans 


ı Abb. in den Amtlichen Berichten, Juli 1909. 
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Abb. 18. Se[[hü, Krähender Hahn. Tufchmalerei auf Papier. 70x57 cm 


Auffehen machte. Der überragende Ruhm diefes oder jenes Schulgründers der Afhi- 
kagazeit hat [o nicht felten feine Wurzel in der Tatfache, daß er es war, der als 
erfter den Stil eines berühmten chinefi[chen Malers mit überzeugender Kraft zu ver- 
mitteln verftand.. Bei einer ganzen Reihe führender Afhikagameilter [ind die be- 
ftimmenden chinefifchen Vorbilder kaum zu verkennen. So ilt Mincho mit Yen Hui 
und Chang S[u-kung zufammenzuftellen, Kao mit Indara, Shubun mit der Ma-Schule, 


die Ami mit Mu Ch’i, Soga Jafoku mit Yen Hui uff. Auch Se[fhü, die ftärkfte Indi- 


vidualität beugte [ich willig dem Genie eines Liang K’ai, eines Mu Ch’i oder Hjia 
Kuei. Leider find noch keine eingehenden Unterfuchungen gemacht worden, die näheren 
Auffchluß über das Verhältnis des japanifchen Künftlers zum Vorbild geben könnten. 


Um eine Reihe von Schulhäuptern alfo, um Mincho, Shübun, No-ami, Kano Mafa- 
nobu, Soga Jaloku und Se[[hüu gruppiert fich die japanilche Malerei des 15. und 
16. Jahrhunderts. Gerade vor den Werken, die die Namen diefer Meilter und einiger 
ihrer Haupt[chüler, wie Seffon und Kano Motonobu tragen, muß [tärker als irgendwo 
die [trengfte Kritik geübt werden. Diefe Namen find einerfeits zu Gattungsnamen für 
beftimmte Stile geworden, was ja in der oltafiatilchen Malerei ganz allgemein ilt. 
Nun kommt aber hinzu, daß falt jeder Maler der Tokugawaperiode, Jogar der Gegen- 
wart, den Stil der Afhikagakünftler mit großem Gefchick beherr[cht. Schließlich hat 
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die große Nachfrage zahllofe Fälfcherfabriken, [peziell 
in Ofaka ins Leben gerufen. So find die Kakemono 
nach Hunderten zu zählen, die dem Intereffenten in 
Japan mitNamenszug oder Stempel der großen Afhi- 
kagameilter vor Augen kommen. Unter [olchen Um- 
[tänden muß die Vorficht eines Mufeums bei feinen 
Ankäufen auf die Spiße getrieben werden. Das ge- 
ringfte Nachla[ffen in den Anfprüchen degradiert eine 
Sammlung im Nu. Zeitgenöffi[chkeit ift unbedingt 
zu fordern, eine Forderung, die natürlich mit der der 
Qualität zulammengehen muß. Dagegen ilt, wie 
[ehon bei anderer Gelegenheit betont wurde, auch hier 
die Frage der perfönlichen Urheber[chaft nicht als 
zwingend anzuerkennen. Zweifellofe Authentizität 
kann nur urkundliches Material bringen; Stilkritik 
wird immer Irrtümern ausgefeßt’ [ein. 

Bei einer Reihe von Werken, die aus dem Beginn 
der Afhikagaperiode zu [tammen [cheinen, ift es [chwer 
zu ent[cheiden, ob fie nicht doch von chinefi[cher 
Hand herrühren. Die Kunft der beiden Nationen geht 
hier geradezu ineinander über. Ganz be[onders einige 
Rakanferien geben zu [olchen Bedenken Anlaß. Die 
Berliner Sammlung befißt ein Kakemono mit zwei 
Rakan (Abb. 16), wohl ein Stück aus einer Serie von 


acht, deffen Beftimmung diefelbe Schwierigkeit bereitet. 


Daß das Bild an diefer Stelle genannt wird, beruht 
eigentlich nur auf einem vagen Wahrfcheinlichkeits- 
grund. Analyfiert man es im einzelnen, [o kann man 
in der Tat ebenfowohl zu dem Schluß kommen, es 
der Sungdynaftie, wie einem japanifchen Maler, etwa 
Ryozen (Mitte des 14. Jahrhunderts) zuzu[prechen. 
Wenn die Geltalten auch. etwas zahmer und wohl- 
gefälliger anmuten, Jo ift im ganzen die Nähe zu 
Jficheren Sungwerken nicht zu überfehen. Wie dem 
auch fei, das Berliner Bild mit [einen wuchtigen be- 
feelten Köpfen, [einer reichen, aber abgeklärten Far- 
bengebung, mit [einem innigen Verwobenfein von 
Menfch und Land[chaft, verkörpert mit vorzüglichem 
Gelingen das [o oft behandelte Süjet, in dem [ich 
Magie, Naturliebe, Askefe und fanatifche Frömmigkeit 
eindrucksvoll verknüpfen. 

Die meiften Ashikagabilder der Berliner Sammlung 
können einer [trengen Kritik [tandhalten. Falt alle 
Richtungen [ind vertreten, vielleicht jogar mit einigen 
eigenhändigen Werken der angefehend[ten Schulhäup- 
ter. Die winzige Land[chaft mit den kerzengeraden Kie- 
fern um einen Tempel zeigt alle charakteriftifchen 


Abb. 19. Se[[hü, Hachacho. Tufch- 
malerei auf Papier. 20,5x79 cm 
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Eigen[chaften der vielen Tuf[chmalereien, 
die in Japan Shubun (Anfang des 15. Jahr- 
hunderts), diefem [o einflußreichen, aber 
noch [ehr dunklen Meilter zugefchrieben 
werden. Sie ijt jedoch ebenfowenig über- 
zeugend wie diefe, wenn auch zweifel- 
los ein tüchtiges Werk der Afhikagazeit. 
Die Land[chaft von Shüfetfu (um 1440, 
Abb. 17), einem Schüler Shübuns, hat 
den Vorzug, ein eigenhändiges Original 
zu Jein. Stempel und Papier find tade- 
los, und es ilt ausgefchloffen, daß ein [o 
[eltener und nicht erftrangiger Künftler 
zur Fällchung reizen [ollte.e Denn fein 
Oeuvre ilt falt ganz unbekannt. Daß er 
ein Schüler Shübuns war, würde auch 
ohne Überlieferung aus dem Stil der 
Arbeit erkennbar fein. Das find die Kie- 
fern Shubuns, die diefer, von der chine- 
fifhen Mal-Schule in[piriert, immer wieder 
malte. Das ist Shübuns feiner minutiöfer 
Pinfelftrich. Der Schüler aber verrät [ich 
in der etwas leeren Kompojition und der 
[chwachen Erfindungskraft. 

Eben[o [chwer abzugrenzen wie Shübun 
find die drei Ami: No-ami, Gei-ami, So- 
ami, Vater, Sohn und Enkel. Am besten 

; [teht es noch mit So-ami (Anfang des 
REN, a Kai unaler N 16. Jahrhunders), der auch in Japan am 
höchften gefchäßt wird. Die Fuluma und 
die Jieben Land[chaften (eigentlich eine Serie von acht, eine ift verfchollen) des Daifen-in 
Kyoto [cheinen, wenn auch unbezeichnet und unbeglaubigt, in der Tat Werke diefes 
Künftlers zu fein." In jedem Falle gehören Jie in ihrer duftigen Zartheit und freien 
einfachen Kompojition zu den beften Landfchaften ihrer Zeit. Man wüßte nicht, wem 
man Jie [ont zutrauen follte. Aber vor der ungeheuren Menge mit „Shinfo“ (So-amis 
eigentlicher Name) gestempelter Werke in Japan und überall faßt einen Entfeten. Die 
kleine „Shinfo“ geltempelte Schwalbe des Berliner Mufeums ift fein und anfprechend 
genug, um wenn auch kaum von So-ami felbft, fo doch von einem guten Maler aus 
feiner näch]ten Umgebung ausgeführt zu fein. Entzückend ilt der Lüfter der Tu[che und 
die graziöfe Zierlichkeit des kleinen Vogels, der luftig auf feinem langen Zweige [chaukelt. 
Selfhu (1420—1506) ilt unzweifelhaft der bedeutendfte Maler der Ashikagaperiode. 
Und da die Künftlerperfönlichkeiten der Kamakura- oder gar der Fujiwarazeit noch 
kaum in den Umriffen faßbar [ind — ift doch die Autor[chaft falt keines der berühmten 
Emakimono oder der bejten buddhiftifchen Werke gefichert — fo muß Se[fhüu als der 
größte japanifche Maler angefehen werden. Er unter allen Meiltern des 14., 15. und 
16. Jahrhunderts dürfte am [chärfften den Stempel individueller Kraft feinen Schöpfungen 
! Siehe Shimbi Täikwan, Band 5, Tafel 22 und Band 2, Tafel 29, 


26 


Abb.21. Se[fon, Land[chaft. Tufchmalerei auf Papier. 102xX26 cm 
Aus dem Befiße des Konci-in in Kyoto 


aufgedrückt haben und wohl ebenbürtig neben den großen Chinefen [tehen. Eine 
gute Anzahl Arbeiten find mit abfoluter Sicherheit als von feiner Hand anzufehen. 
Von einem auch nur einigermaßen [chlackenfreien oder vollftändigen Lebenswerk können 
wir uns natürlich auch bei ihm noch keine Vorftellung machen. Die Berliner Sammlung 
befitt eine ganze Reihe von Bildern, die Se[[hu traditionell zuge[chrieben [ind oder 
feinen Stempel und Namenszug tragen. Man kann nicht leugnen, daß diefe Werke 
nicht nur wirklich zweifellos aus der Ashikagazeit herrühren, fondern auch künftlerifch 
Wert haben. Sie find weit entfernt von der Dußendware, die einem allenthalben 
gerne als „Se][hü“ aufgetifcht wird. Zwei von diefen Kakemono er[cheinen auch bei 
ftrengfter Prüfung [o &inwandsfrei, daß man nicht fehlgehen dürfte, die Hand des 
Meifters felbft darin zu erkennen. Ein unbedingter Beweis ilt natürlich unmöglicdı, da 
Dokumentarifches fehlt. Ich ftelle das Hahn-Kakemono (Abb. 18) am höchften. Nichts 
Genußreicheres, als nachzuempfinden, wie diefer krähende Hahn dem Pinfel des Meilters 
entwachfen ilt. Keine Linien, nur mit breitem Pinfel erzeugte volle Züge. Ein Klar- 
heitswollen des Pinfelftriches, daß Jich nicht mit anatomifcher Klarheit und Wahrheit 
deckt, ohne ihnen etwa entgegenzuarbeiten. Wahrheit im wilfenfchaftlichen Sinne ift 
hier nur negierendes Moment, nicht konftituierendes, um mit Lipps zu [prechen. Die 
Konzentriertheit des Wollens füllt jeden Strich mit denkbar reichftem Leben. Man ana- 
Iyfiere den Kopf, den Körper, die [tolz gefchwungenen Schwanzfedern und lebe Jich 
ein in den prachtvollen Rhythmus, der des Künftlers Hand durchbebte. Das zweite 
Werk, das ich Sef[fhü zutrauen möchte, ift ein Hahacho (Abb. 19). Die ganze 
Schlichtheit der guten Zeit oftafiatifcher Malerei, ihr gänzlicher Verzicht auf jed- 
wedes augendieneri[che Mittel, ihre, durchgeiftigte Gefchloffenheit begreift Jich hier. 
In einen reichen Pinfelzug gedrängt, biegt Jih der Zweig in felfelnder Kurve nach 
oben. Aus einem tieffchwarz [chimmernden Tufchfleck entwickelt Jia der Vogel 
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dreifach gewen- 
det zu überzeu- 
gendem Leben. 
— Diefe beiden 
Arbeiten können 
felbftredend nicht 
im  entferntelten 
Se[[hus. Bedeu- 
tung vergegen- 
wärtigen. Fehlen 
doch vor allem 
Landf[chaften, Jei- 
ne großartiglte 
Domäne. Immer- 
hin laffen fie doch 
eine Spur feines 
Wefens ahnen 
— die eindeutige 
KlarheitfeinesPin- 
fels und fein dra- 
mati[ches Tem- 
perament. Und 
vielleicht wird 
auch fühlbar, daß 
den Schöpfungen 
Seffhus immer 
ein tiefes vifu- 
elles Erlebnis zu 
Grunde liegt. Vir- 
tuofität wäre das 
fichere Kennzei- 
chen einer Kopie. 


Aus der Schule, die Se[[fhü gründete, der Unkokufchule, ging eine anfehnliche Zahl 
tüchtiger Meilter hervor. Unter ihnen ilt allein Seffon (Mitte des 16. Jahrhunderts) dem 
großen Führer vergleichbar. : Ja, SeJ[on wußte Jfogar feine Individualität dem Lehrer 
gegenüber zu bewahren. Seine Sturmland[chaft aus dem Beige des Marquis Satake 
in Tökyö bedeutet falt in demfelben Grade einen Markftein in der Gefchichte der ja- 
pani[chen Malerei wie Se[[hüs Rolle aus dem Befige des Fürften Mori." Den Hahacho 
des Berliner Mufeums, der in Auffalfjung und Motiv dem Nifuku (zwei zujfammen- 
gehörige Bilder) des Herrn Murayama in Ofaka [ehr nahe [teht, kann ich nicht allzu 
hoch [chäten. Um [o trefflicher [cheint mir die kleine Land[chaft zu fein (Abb. 20), die 
Selfons Stempel trägt. Sie ift außerordentlich charakteriftiich für den kühnen Rhythmus 
von Seffons Hand. Der Konchi-in in Kyoto befißt eine [chöne Arbeit (Abb. 21), die 
gleiches Leben atmet. Beides find „Haboku Janfui“, das heißt wörtlich: Landfchaft aus 
zerbrochenen Strichen. Solche Landfchaften [tellt der Japaner über alles. Und Sef[hü 


Abb. 22. Köet[u, Albumblatt. Farbige Malerei auf Papier. 18x<16,5 cm 


ı Beide als Einzelreproduktionen in Originalgröße im Verlag Shimbi Shoin erfchienen. 
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beherr[chte diefen 
Stil am vollendet- 
Tten, infpiriert von 
Yü Chien (jap. 
Gyokkan) einem 
Maler der Jüd- 
lichen Sungdyna- 
ftie. Seffon hat 
von feinem Mei- 
[ter gelernt, den 
Pinfel miterftaun- 
licher Kühnheit, 
ja. mit Wildheit 
zu gebrauchen. 
Er hat von ihm 
gelernt bis zu den 
äußerften Gren- 
zen des Mögli- 
chen vorzufchrei- 
ten, wenn es gilt, 
das Leben des 
Pinfels, dramati- 
che Leidenfchaft 
und kraftvolle 
Phantafie [pielen 
zu lalfen. Aber 
die. [pezififche Art 
feiner ‚Strichfüh- 
rung, Jeiner Flä- 
chenaufteilung ee [uU 
und Tufchnuan- App,23. Köetfu, Albumblatt. Farbige Malerei auf Papier. 1816,5 cm 
cierung, die ilt 
feine eigene Handfchrift, die hat feine eigene PerJ[önlichkeit geprägt. 

Weder Kano Mafanobu (zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts), noch fein Sohn Kano 
Motonobu, die beiden bedeutendften Kano-Maler der Ashikagazeit [ind in Berlin aus- 
reichend vertreten. Das ilt eine empfindliche Lücke. Denn damit fällt die An[chauung 
einer wichtigen Kunftftrömung aus, die überdies für die folgenden Jahrhunderte Japans 
von äußerlter Tragweite war. Die hübfche Land[chaft von Motonobus Enkel Kano 
Eitoku (1543— 1590) kann dafür nicht ent[chädigen. Man verge][e aber nicht, wie jung 
unfere oftafiatifche Kunftabteilung noch ilt, und wie vieles die kommende Zeit noch 
bringen dürfte, wenn in diefem Tempo weiter gearbeitet wird. 


VI. 

Mit dem Tode Kano Motonobus endet die Blütezeit japani[cher Malerei. Manche 
Kenner wollen ihren Niedergang fogar [chon in Motonobus eigenen Schöpfungen er- 
kennen. Ich teile diefe Anficht nicht. Die Fufuma des Myoshin-ji' und außerdem etwa 


ı Siehe Töyö Bijütfu Täikwan, Tafel 227-230. 
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ein halbes Dutend Kakemono [ind, [cheint mir, durchaus 
hervorragende Werke, die zu den beften Schöpfungen der 
Ashikagazeit gerechnet werden müjfen. Allerdings [ind 
‚die echten Motonobu zu zählen. Es hält [chwer, Jich ein 
Bild feines Könnens, unverdunkelt durch die zahllofen 
Schulwerke, Kopien und Kopien von Kopien zu bewahren. 
Was auf Motonobu folgt, entbehrt nicht gerade jedes 
[chöpferifchen Geiftes, kann aber auch in feinen Glanz- 
punkten nicht mit der Vergangenheit verglichen werden. 
Am reichften an produktiven Kräften ilt noch die kurze 
Ashikaga- und Tokugawazeit verbindende Toyotomiperiode 
(1575— 1600), in der Nobunaga, Hideyoshi und Tokugawa 
Jeyafu die Grundlagen zu der langen Tokugawaherr[chaft 
und damit zum modernen zentralilierten Japan legten. 
Wurden doch damals eine Reihe neuer Beftrebungen ge- 
[chaffen und nicht ohne Kraft gepflegt, die er][t [päter [o 
fehr veräußerlichen und erftarren [ollten. Unkoku-, Soga- 
und Kanofchulen machten große Stilwandlungen durch. 
Die Ukiyoyefchulen löften Jich von den Kano- und Tofa- 
[chulen los und hatten in ihren erften Meiltern tüchtige 
Kräfte, die noch frei waren von allem Plakat- und Schab- 
lonenmäßigen der [päteren Jahre. Vor allem aber [pielte 
fih damals das größte künftleri[che Ereignis der leßten 
drei Jahrhunderte Japans ab, die Gründung der Schule, 
die fälfchlich nach Korin benannt wird. Es kann kein 
Zweifel darüber herr[chen, daß Korin (1661—-1716) nur 
der gefchicktefte Propagator des neuen Stiles war, [owohl 
in der Malerei, wie im Kunftgewerbe. Es gibt kaum 
einen Zug in feinem Oeuvre, der nicht [chon bei dem 
viel älteren Koetfu (1557—1637) und bei Sotatfu- (geft. 
zwijchen 1624 und 1643) zu finden wäre. Korin felbft 
hat diefes Verhältnis ja nie geleugnet. Kopierte er doch 
: B gewilfe ihrer Werke falt buchftäblich. 

nn. ‚Die Berliner Sarimlung hat das Gltick, ‚ein Werk ihr 

eigen zu nennen, daß mit größter Wahrfcheinlichkeit 
Honnami Koetfu zuzu[chreiben if. Damit vermag es vom Beften und Schönften zu 
geben, delfen die legten drei Jahrhunderte japani[cher Malerei überhaupt fähig waren. 
Es ift günftig, daß wir das kleine Format von Albumblättern (Abb. 22, 235) vor uns 
haben, und es ilt charakteriftifch, daß es [ich um dekorative Gebilde handelt. Solche 
kleinen Flächen mit Leben zu erfüllen, dazu reichte die Kunjtkraft jegt noch voll aus. 
Wo es Fufuma, Byobu oder großen Kakemono galt, empfindet man nicht nur vor Arbeiten 
der Kano- und Shijofchulen, fondern auch vor denen der Koetfu[chule To oft eine leife 
Leere. Koetfu und feine Nachfolger mögen [ich deffen vielleicht auch bewußt gewefen 
fein. Pflegten fie doch jene Weife des Byobulchmuckes, die die Se&[chirmflächen mit 
zahlreichen kleinen Fächern oder buntfarbigen Blättern (Shikishi) bedeckt, von denen 
jedes oft ein Meifterwerk ill. Auch unfere 36 Albumblätter waren urfprünglich über 
den Raum von zwei Se&[chirmen verftreut. Sie in zwei Alben vereinigt zu haben, 
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rer beften Beftim- 
mung zurückzu- 

. geben. Völlig 
Be überra[chend er- 
0... [eheinen uns diefe 

& . .gefchmückten Kal- 
......ligraphien. Viel- 
leicht ift ihnen 


kein 'europäi[ches 
rn Gegenftück an die 
‚Seite zu [tellen. 


ER Der Japaner 
x. kaüpft hier an 
| alte nie verlorene 
Traditionen an, 
die womöglich gar 
fein Ureigenftes 
find. Ich denke 
RR hier an die famo- 
22.2, Ten. Fächer-und 
De \ Sutra - Illuminati- 
BR onen von Miya- 
al jima und Ofaka,' 
Ru an denen angeb- 
EN lich Mitglieder der 
0. TairafamilieJelbft 
0.0, ‚arbeitetelt (12. 
2,7. Jahrhundert). (Die 
as Reproduktionen 
SR von zwei Album- 
ee blättern, die bei- 
a gefügt Jind, kön- 
nen leider nicht 
im entferntelten 
8 die Originale ver- 
\ gegenwärtigen.) 
a Eine Synthefe von 
00 Schrift, Ornament 
N und Hluftration, 
ae die weder diefes 
EN noch jenes ver- 
BER, gewaltigt, [on- 
0 2..%.. dern efwas ganz 

Neues [chafft. 
Wie Mufik [cheint es uns aus den Blättern ‚entgegenzuklingen. Der Schmuck dünkt 

ı Töyö Bijütfu Täaikwan, Band 1, Tafel 64—67. 
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Abb. 25. SogaNichokuan,Land[chaft. Tufchmalerei auf Papier. 71,9><44,5 cm 
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uns die muljikalifche Begleitung zu den kurzen Verfen aus dem Shinkokinwakashü 
(Liederfammlung, kompiliert im Jahre 1205), die kunftvoll auf jede Seite ge[chrieben 
find — Multer von Koetfus gepriefener Kalligraphie. Immer ein Thema, das in den 
Worten oder auch als Alfoziation zu ihnen auftaucht, wird leife variiert. Der Vers von 
Frühlingsfehnfucht ilt verwoben mit einer Phantafie von [pringenden Wallern und 
frühlingsgrünen Bäumen (Abb. 22), der von Herbfttrauer mit reifen Reisähren im Winde 
und blauer Walferfläche (Abb. 23). In Silber und Gold flimmert es. Und wenn die 
Zeit das Silber auch in ein leifes Schwarz gewandelt hat, Jo ift dadurch die Wirkung 
des Ganzen kaum beeinträchtigt. Zu Jeltfamer Harmonie vereinigen Jich die Sicherheit 
der wählenden Augen, wie der belebten Hand mit dem Streben nach Kühnheit und 
Gebundenheit in der Flächenaufteilung. Wie verblaßt gegen J[olche Qualitäten die 
[pätere japani[che Kunft, die Europa [o fehr gefangen nimmt. 

It die Toyotomimalerei noch mit vielen anderen Werken reich berückfichtigt, [o 
nimmt die Malerei der Tokugawazeit (1600—1868) keinen allzu großen Raum in der 
Berliner Sammlung ein. -Ihr dürfte mit Recht nur die Rolle zugeftanden worden Jein, 
die fie ihrer Bedeutung nach innerhalb der künftlerifchen Entwicklung Japans verdient. 
Denn Jie ift, von einigen [tärkeren Meiltern abgefehen, dem Eklektizismus, der Er- 
ftarrung und der Virtuofität verfallen. Diefe Charakteriftik im einzelnen zu belegen, kann 
hier nicht meine Aufgabe fein. Aus der tro& allem relativ anfehnlichen Zahl der Toku- 
gawawerke des Berliner Mufeums Jeien noch einige intere[[ante Stücke herausgegriffen. 
Das [chmale Kakemono mit dem überf[chnittenen Pflaumenbaum von Körin ift außer- 
ordentlich bezeichnend für die Flächenbeherrfchung und Originalitäts[ucht diefes ge[chickten, 
kühnen, aber über[chäßten Meilters. Der Bodhi Daruma (Abb. 24) rührt von der Hand 
eines [ehr feltenen Künftlers her, von Fugwai, der in Odawara lebte. Der Stil des Werkes 
zeigt deutlich die Nähe des Shokwado (er[te Hälfte des 17. Jahrhunderts), eines der belten 
Maler feiner Zeit, der [ehnfüchtig nach der Einfachheit der alten Chinefen blickt. Er hält 
fih eng an Liang Kai, lernt feinen Stil [pielend zu beherr[chen, übertreibt ihn. Das- 
felbe fehen wir bei dem Bodhi Daruma Fugwais, feinem Zeitgenoffen.. Welch Unter- 
[chied von der Innerlichkeit der alten Vorbilder troß kalligraphifcher Virtuofität und 
Jicherfter Beherrfchung der Mittel. Die Landfchaft von Nichokuan (Abb. 25), einem 
Mitglied der Sogafchule, atmet Afhikagageilt, ja Sunggeift. Die Einfachheit des Sujets 
und die Freiheit des Pinfelftriches beftricken unleugbar. Aber auch hier kann man [ich 
nicht verhehlen, daß alte Vorbilder ge[chickt wiederholt, nicht durchlebt find, wie einft- 
mals. (Wer übrigens feine Studien gerade auf die japanilche Malerei der jünglften 
Jahrhunderte bef[chränken will, der findet ja in London und Bolton überreichliches 
Material und Jfomit die notwendige Ergänzung zu dem Berliner Belit.) 

Europas Intere[fe für die Kunft Chinas und Japans wächlt von Jahr zu Jahr. Aber 
immer noch Jind die Augen fo felten auf die edellten Gebiete oftafiatifchen Kunft- 
[chaffens hingelenkt. Und gefchieht es [chon, fo find die Anfprüche meilt viel zu 
niedrig ge]pannt. Es ilt deshalb unumgänglich, immer und immer wieder hinzuweifen 
und einzuprägen, wo und wann innerhalb der Künfte Oftafiens das Höchfte geleitet 
wurde und wie es befchaffen ilt. Die Berliner Sammlung oftafiatifcher Gemälde, die 
mit ernfteltem kritifchen Sinne unter Betonung der wahrhaft [chöpferifchen Jahrhunderte 
zulammengebracht wurde, ilt [chon jeßt troß ihres kurzen Beftehens dazu angetan, 
die Rolle des Führers in Europa zu übernehmen. Wenn nur ein größerer Kreis von 
Einfichtigen Jie kennen, verftehen und, lieben lernte! Vielleicht tragen diefe Aus- 
führungen ein Geringes dazu bei. 
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ILANALYSEN 
AlsEinführungin diejapanischeMalerei 


von WILLIAM COHN 


Mit 18 Lichtdrucktafeln. Preis M. 6.50 broschiert, M. 8.-— vomehm gebunden 


Jahresbericht der Geschichtswissenschaft: „Eine durch ernsten Fleiß und sorgfältige Gründhchkeit, wie nicht 
minder durch liebevolles Versenken in den Stoff ausgezeichnete Arbeit sucht, in das uns oft so fremdartig an- 
mutende Wesen der japanischen Malerei tiefer einzudringen und es auch dem Fernstehenden erfolgreich zu erschließen,” 


Die Kunst für Alle: „So wird man: dieses Buch zu einem wertvollen Besitz rechnen, zu dem man zurückkehrt, 
und man geht wohl nicht fehl, wenn man in dieser klaren, bewußten Art die Schule Wolftlins vermutet.“ 


Zentralblatt für kunstwissenschaftliche Literatur:: „Den eigentlichen Wert macht die Anschauung aus, die es 
vermittelt, indem es den Leser einführt in den: Sinn und Formengehalt der Meisterwerke japanischer Malerei.“ 


Frankfurter Zeitung: „Eine Fülle anregender Bemerkungen ist in den Darlegungen zu finden. Vor allem hat 
der Verfasser das Verden; das Studium eines zum Teil noch. wenig durchforschten Gebiets gefördert und auch | 
dem Kunstfreunde See zu ‚haben. “ 


Königsberger Hartung’sche ee „Ein. Buch, das mehr zum Verständnis dieses fremden und doch so inter- 
essanten Kunstgebietes beitragen wird, als. dickleibige mit Zahlen und Namen vollgepfropfte Kunstgeschichten .. 
Sicherlich ein Buch, das einmal mehr bietet, als sein Titel verspricht, das Produkt einer langen, ia Arbeit 
für die man dem Verfasser gerne dankt.“ 


Mastrierte Zeitung: „Die Arbeit ist mit Verständnis und Zurückhaltung durchgeführt und von größerer Beweg- 
lichkeit und Lebendigkeit, als sonst solche Bücher besitzen. Das Buch wird zur Einführung in die japanische 
Malerei sehr viel benutzt werden.“ 


. Berliner Morgenpost: „Dieses Buch hat nicht nur als erstes, das sich mit der japanischen Malerei ausführlich 
beschäftigt, eine kunstgeschichtliche Bedeutung, es füllt auch eine wirkliche Lücke aus.“ 


Münchener Neueste Nachrichten: „In ihm versucht der Verfasser, eine Reihe ausgewählter Beispiele, deren Ab- 
bildung jedesmal in guten Lichtdrucktafeln beigegeben ist, durch sorgfältig eingehende stilistische Analyse dem 
unvorbereiteten Auge des Europäers verständlich zu machen. Jede der hauptsächlichen Kunstschulen ist durch 
ein paar Repräsentanten vertreten, die Art und Entwicklung gat veranschaulichen und zugleich die Gegensätze 
der Schulen untereinander hervortreten lassen. Feinsinnige Analysen führen ihm das Besondere eines jeden der 
Bilder vor Augen, leiten ihn an, zu sehen und die eigenartigen Schönheiten des zuerst Fremdartigen zu empfinden.“ 
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